
das sogenannte Harzhornereig-
nis, dessen Schlachtfeld zu den 
bedeutendsten Fundkomplexen 
der letzten Jahre gehört – ein Teil 
der spektakulären Funde ist in 
der Ausstellung zu sehen. In den 
230er Jahren ereignete sich am 
südlich von Braunschweig ge-
legenen Harzhorn eine erbit-
terte Schlacht zwischen einer 
aus mehreren tausend gut aus-
gerüsteten und hochprofessio-
nellen Soldaten bestehenden rö-
mischen Armee und unterlege-
nen lokalen Gegnern. Über zwei 
Jahrhunderte nach Tiberius sa-
hen die Kaiser das heutige Nie-
dersachsen offensichtlich noch 
immer als römischen Machtbe-
reich, in dem man gegebenen-
falls auch militärisch interve-
nierte.

Mit Gold und Waffen
Um ihren Einfluss geltend zu 
machen, auch ohne dafür ei-
gene Soldaten in die Schlacht 
zu senden, unterhielten römi-
sche Kommandeure enge Bezie-
hungen zu Anführern jenseits 
der Grenzen. Man lieferte Gold, 
Prestigeobjekte, Nahrung und 
hochwertige Waffen zur Unter-
stützung lokaler Verbände, was 
sich massiv auf die politischen, 
sozialen und militärischen Ver-
hältnisse auswirkte.

Waffen aus dem römischen 
militärischen Apparat mit sei-
nen eigenen, gut ausgebau-
ten Produktionsstätten gelang-
ten in großer Zahl in das heu-
tige Norddeutschland und nach 
Dänemark. Die in Auswahl nun 

auch in Berlin gezeigten Funde 
aus dem Thorsberger Moor 
nahe Flensburg reichten für 
eine kleine Armee. Zaumzeug- 
und Sattelgarnitur, wertvolle 
Schwertgehänge und sogar rö-
mische Reitermasken standen 
den Kämpfern zur Verfügung. 
Man spricht in diesem Zusam-
menhang von Heeresausrüs-
tungsopfern im Ostseegebiet. 
Erbeutete Ausrüstung wurde in 
Seen versenkt und so den Göt-
tern geweiht.

Glaubte man noch vor Kur-
zem an Barbarenbeute – zusam-
mengerafft bei Plünderungszü-
gen auf Reichsgebiet –, erklärt 
sich dieses Material viel besser 
im Zusammenhang mit der rö-
mischen Kontrolle der imperi-
alen Peripherie. Wie die USA in 
Afghanistan oder die Türkei in 
Libyen, so rüstete auch Rom Mi-
lizen aus, die die schmutzige Ar-
beit vor Ort erledigten.

Zu Recht betonen die Kura
tor*innen der Ausstellung, dass 
die gezeigte archäologische Be-
standsaufnahme neue Erkennt-
nisse bringt. So war – entgegen 
der topischen, also nichtrealisti-
schen Beschreibung – das Land 
rechts des Rheins nicht durch-
weg dunkler Wald. Durch Stra-
ßen und Wege verbundene 
Siedlungen lagen in Sichtweite 
zueinander, umgeben von ei-
ner offenen Landschaft mit 
Äckern und Wiesen. Die Sied-
lungsdichte während der römi-
schen Kaiserzeit ist für einige 
Gebiete heute recht genau fass-
bar; etwa in Sachsen-Anhalt, wo 

die Altmark dicht besiedelt war, 
während die eigentlich frucht-
bare Magdeburger Börde im 3. 
und 4. Jahrhundert kaum Funde 
zeigt. Zusammenhängende 
Waldgebiete dominierten zum 
Beispiel die Mittelgebirgsregi-
onen des Harz.

Der zweite Teil der Schau 
„Germanen – 200 Jahre Mythos, 
Ideologie und Wissenschaft“ im 
sogenannten Vaterländischen 

Saal des Neuen Museums the-
matisiert die oft hochproblema-
tische Germanenrezeption des 
19. Jahrhunderts. Der „Fries der 
nordischen Mythen“ wird dabei 
zum Teil der Ausstellung. 1855 
eröffnet, wollte dieser Saal die 
„Germanen“ und ihre Mytholo-
gie als Vorfahren der modernen 
Deutschen zeigen. Die Darstel-
lung der Sicht auf diese „Germa-
nen“ und ihre vornehmlich von 
den hochmittelalterlichen Skan-
dinaviern geborgte Mythologie 
ist gut durch die Sammlungsge-
schichte des Museums für Vor- 
und Frühgeschichte dokumen-
tiert.

Die Ausstellung geht von der 
These aus, dass der Germanen-
begriff anwendbar bleibt, um 

die ähnliche oder gemeinsame 
Sachkultur weiter Gebiete zu 
fassen. Darüber lässt sich strei-
ten. Rechts des Rheins bis zur 
Weichsel und nördlich der Do-
nau bis zur Schwarzmeerküste 
lebte zwischen dem 1. und dem 
4. Jahrhundert n. Chr. eine Viel-
zahl von Gemeinschaften, für 
die erst Cäsar die Sammelbe-
zeichnung „Germanen“ ein-
führte. Diese Wilden waren – so 
die literarischen Bilder – todes-
verachtend, tapfer und ein biss-
chen dumm. Ein Bewusstsein 
gesamtgermanischer Identität 
hat es jedoch nie gegeben, da-
ran änderte auch die beinahe 
verzweifelte Suche deutschtü-
melnder Wissenschaftler und 
Scharlatane nichts – bis heute.

Zu unpräzise, zu künstlich
Nach Cäsar und Tacitus ver-
schwand der Begriff ohnehin 
aus den antiken Quellen – er war 
einfach zu unpräzise, zu künst-
lich. Chauken oder Friesen, Sem-
nonen, Cherusker und Marko-
mannen waren in relativ klei-
nen Verbänden organisiert. Ab 
dem 3. Jahrhundert formierten 
sich – immer unter römischem 
Einfluss – neue Großverbände: 
Franken, Sachsen und Aleman-
nen, Goten und Vandalen – Na-
men, die während der turbulen-
ten Spätantike zu Prominenz ge-
langen sollten.

Erst als man im späten 
15. Jahrhundert die „Germania“ 
des Tacitus druckte, wurde ein 
eigentlich fast vergessener Ger-
manenbegriff wiederbelebt. Ein 

Es entstanden 
Bilder und 
Verzerrungen, 
die bis heute 
nachwirken
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G
ermanen. Eine ar-
chäologische Be-
standsaufnahme“ 
ist der Titel einer 
neuen Ausstel-
lung auf der Ber-

liner Museumsinsel. Gezeigt 
werden mehr als 700 Expo-
nate, entstanden zwischen dem 
1. und 4. Jahrhundert n. Chr., aus 
Deutschland, Dänemark, Polen 
und Rumänien, darunter zahl-
reiche Neufunde und Leihga-
ben. Die Auseinandersetzung 
mit dem Thema ist wichtig; dass 
nun eine öffentliche Debatte ge-
führt werden kann, ist der pro-
funden Arbeit der Staatlichen 
Museen zu Berlin und dem LVR-
Landesmuseum Bonn zu ver-
danken.

Den Begriff „Germanen“ zu 
verwenden, ist allerdings prob-
lematisch, denn dieser ist ledig-
lich eine antike völkerkundliche 
Erfindung und hat eine lange 
schwierige Geschichte von Miss-
brauch, Umdeutung und völki-
schem Wahn. Die Kurator*innen 
haben sich um Differenzierung 
und Abgrenzung von politischer 
oder wertender Vereinnahmung 
bemüht, trotzdem schreibt eine 
Ausstellung mit diesem Titel 
auch einen Mythos fort.

Ein Highlight der Schau ist 
der umfangreiche und ex
trem differenzierte Werkzeug- 
und Materialbestand einer 
Schmiede. Hier werden zum 
einen verschiedene Hämmer, 
Schleifsteine und Feinwerkzeug 
zum Stauchen, Treiben, Lochen, 
Schleifen, Nieten und Feilen und 
zum anderen zur Weiterbear-
beitung bestimmte Metallfrag-
mente gezeigt. Feinschmiede 
bearbeiteten Edel- und Bunt-
metall, sie waren hoch speziali-
sierte Handwerker. Ein Beispiel 
für ihr Können ist der hier ab-
gebildete Schildbuckel, der ei-
gentlich aus einem massiven 
römischen Silbergefäß besteht 
und mit Pressblechen, Vergol-
dungen und Glaseinlagen wei-
ter verziert wurde.

Die Präsenz Roms
Auffällig zum einen: Viele der 
gezeigten Werkzeuge und All-
tagsgegenstände wären unse-
ren Vorfahren noch Mitte des 
19. Jahrhunderts vertraut ge-
wesen. Die Lebensbedingun-
gen und Techniken einer land-
wirtschaftlichen Gesellschaft 
haben sich zwischen der römi-
schen Eisenzeit und der indus-
triellen Revolution kaum ver-
ändert; auffällig zum zweiten 
ist die ständige Präsenz Roms: 
Mannigfaltig schlagen sich die 
engen Beziehungen der Mittel-
europäer zur südlichen Groß-
macht in den Funden nieder, oft 
in Form von Grabinventaren rei-
cher Männer und Frauen. Man 
sieht Gläser und Trinkbecher, 
Tafelgeschirr und Mischkrüge, 
alles Luxusware aus römischer 
Produktion. Die Eliten legten er-
kennbar Wert auf diese Import-
stücke. Auch der so kunstvoll 
weiterverarbeitete Schildbu-
ckel aus Gommern ist zunächst 
ein wertvoller römischer Becher 
gewesen.

Der Austausch mit der römi-
schen Welt war im Krieg wie im 
Frieden intensiv. Nach der Er-
oberung Galliens durch Cäsar, 
der den Rhein zur Grenze zu 
„Germanien“ erklärte, begann 
beinahe 40 Jahre später Augus-
tus mit der weiteren Expansion 
nördlich der Alpen. Eine impe-
riale Peripherie war entstanden. 
Der wirtschaftliche und politi-
sche Einfluss der römischen 
Welt prägte und veränderte Ge-
sellschaften Hunderte Kilome-
ter von ihren Grenzen entfernt.

Das Ausmaß und die Tiefe 
dieser Entwicklung zeigt etwa 

Todesverachtend  
und ein bisschen dumm
Wie heutige Großmächte auch, rüstete das Römische Reich Milizen aus, die die schmutzige 
Arbeit in der Peripherie erledigten. Cäsar erfand für sie den Namen „Germanen“. Eine Ausstellung 
in Berlin zeigt beeindruckend den Forschungsstand – und schreibt doch einen Mythos fort
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Zombie erstand. Früh begann 
eine emotionale Aufladung, ge-
speist von Minderwertigkeits-
komplexen und einer vornatio-
nalen politischen Agenda. Früh-
neuzeitliche Gelehrte sahen in 
den wilden „Germanen“ nur zu 
gerne die glorreichen Vorfahren 
der Deutschen ihrer Tage. Wenn 
italienische und französische 
Humanisten sich auf römische 
Wurzeln beriefen, schlugen die 
Deutschen mit neuen Germa-
nenbildern zurück.

Auch die religiösen Verhält-
nisse spielten eine Rolle: Die 
Glaubenskonflikte der Zeit führ-
ten dazu, dass mancher Autor 
Rom mit der katholischen und 
die Germanen mit der freien 
protestantischen Kirche iden-
tifizierte. So entstanden recht 
grobe und dumpfe Bilder eines 
deutsch-germanischen Wesens 
– Verzerrungen, die bis heute 
nachwirken. Warum also ver-
zichtet die Ausstellung nicht 
ganz auf den Begriff Germanen? 
Aus historischer und archäolo-
gischer Sicht wäre das kaum ein 
Problem – im Gegenteil.
 
Der Autor ist Professor für Alte 
Geschichte an der Universität 
Innsbruck und war an Experten-
diskussionen im Vorfeld der 
Ausstellung beteiligt
 
Museumsinsel Berlin, James-
Simon-Galerie + Neues 
Museum: „Germanen. Eine 
archäologische Bestandsauf-
nahme“ von 18. September 
2020 bis 21. März 2021

Aus einem 
römischen 
Gefäß 
hergestellter 
Schildbuckel, 
aus dem 
„Fürstengrab 
von Gom-
mern“. Der 
Schildbuckel 
diente zur 
Verstärkung 
und zur 
Verzierung 
eines Schildes  
Foto: A. 
Horentrup/
Landesamt für 
Denkmalpflege
und Archäolo-
gie Sachsen-
Anhalt 


